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Manute Eliſabeth ſtand am Kücheutiſch 

und putzte die Lampen. Dies 
war ihre tägliche Arbeit, denn 
niemand in der Villa 


Q 


„Quiſiſana“ verſtand das ſo gut 
wie ſie. 

Und wenn unter ihren fleißi- 
gen Händen eine Lampe nach der 
andern ein neues Anſehen gewon⸗ 


nen, ſo blickte ſie zuletzt mit 
Stolz und Freude auf die blin 
kende Schar. Und dabei war es 
ihr nicht einmal, wie ſo vielen 
jungen Mädchen, eine langwei— 
lige oder gar unangenehme Ar- 
beit, denn Eliſabeth hatte eine 
reiche Phantaſie, und verſtand es 
mit Hilfe derſelben ſich mit ihren 
Lampenkindern vortrefflich zu 
unterhalten, jedes einzelne derjel- 
ben wußte ihr eine intereſſante 
Geſchichte zu erzählen. 

Ju der Villa „Quiſiſana“ gab 
es viele Bewohner, denn Elija- 
beths Eltern hatten ein Penſio— 
nat, teils Sommerfriſchler und 
Kurgäſte, teils Zimmerherren und 
Schüler, oder was ihnen das 
Schickſal gerade zugeführt hatte. 

Auf blauem Grunde leuchtete 
in Goldbuchſtaben der Name 
„Quiſiſana“ über der weißen 
Pforte am Ciirgang des Gar— 
tens, und unter dieſem Namen 
hatte die geſunde Lage der Villa 
ihr bald einen Ruf verſchafft, 
denn es gab wohl kaum ein 
Menſchenkind, das nicht aus die— 
ſem ſaubern Hauſe Stärkung und 


Geſundheit mit heimgenommen hätte. 
Eliſabeths Geſchwiſter waren alle verhei— 
ratet. Nur fie war die treue Stütze ihrer 


| häusliche 


Arbeit gab wie in der Villa „Qui 
Hana Ja, Tante Eliſabeih war wirklich 
unentbehrlich; wenn ſie ſich das ſelbſt ſagte, 
daun ſchlich ein ſchwaches Gefühl der Be 
friedigung in ihre Seele, als“ wäre es ihr 
eine Entſchädigung für ſo manche Entbeh⸗ 
rung und Enttäuſchung, die ihr das Leben 
gebracht hatte. 
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Wer wohl anders hätte das Mittags- 


| 
für die Beleuchtung der Wohnungsräume ge 


ſorgt wie fie, wer den Kindern, ihren Nich⸗ 
ten und Neffen bei den Schularbeiten ge⸗ 
holfen und ihnen jo ſchöne Geſchichten er 
zählt, wie ſie es that, und wer hätte wohl 
ſonſt abends mit ihnen gebetet, wie keine 
Mutter es beſſer hätte thun können. 

Die Kinder waren immer ihre Lieblinge, 
namentlich Max und Paul, die 
beiden früh verwaiſten Knaben, 
welche im Hauſe der Großeltern 
eine Heimat gefunden hatten. 
Um die Erziehung dieſer beiden 
Wildfänge kümmerte ſich weder 
der vielbeſchäftigte Großvater, noch 
die ſtets allzu nachſichtige Groß⸗ 
mama, jo hatte Tante Eliſabeth 
es ſich zur Aufgabe gemacht, die 
Knaben mit Ernſt und Liebe zu 
leiten. Und ſie fühlte ſich in dieſer 
verantwortungsvollen Arbeit reich 
belohnt in der Anhänglichkeit und 
Verehrung, die ihr von ihren bei- 
den Neffen entgegengebracht wurde. 

Wenn Lampen reden könnten, 
was wüßten ſie wohl alles zu 
erzählen. 

Aber freilich, bei Eliſabeth 
war das gar nicht nötig, ſie ver 
ſland fie auch fo. 

Da war die große Hängelampe 
aus dem Speiſezimmer, welche 
die lange Tafel bei den gemein 
ſchaftlichen Abendmahlzeiten, oder 
die verſammelten Familienmit⸗ 
glieder bei geſelligen Spielen be 
leuchtete. 

Und dort die kleine Lampe 
aus ihrem eigenen Zimmer, ihrem 
„Boudoir“, wie ſie es nannte, 
das ſie mit ihrer älteſten er 
wachſenen Nichte teilte, welche bei 
der Großmama, die den Ruf einer 
tüchligen. Hausfrau genoß, den 
Hausſtand erlernen ſollte. Eliſabeth hatte 
dieſe Nichte ſehr lieb, und weun ſie zu— 
ſammen in ihrem traulichen Stübchen ſaßen, 


Eltern geblieben, und ſolche Stütze war wohl eſſen tadellos auf den Tiſch liefern ſollen, dann wurde mauch anregendes Geſpräch ge— 


unentbehrlich in einem Hauſe, wo es ſo viel wenn ſie es nicht that. 


Wer hätte ſo gut führt zwiſchen Tante und Nichte. 


Sie ſah 
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in dieſem Augenblick das liebe Mädchen ganz 
deutlich vor ſich, wie ſie in der Dämmer⸗ 
Hunde ihr zu Füßen ſaß und- mit träume. 
riſchen Augen zu den wandernden Wolken 
aufblickte. 
Nun ſolgte Winters Lampe. 

Felix Winter. Eliſabeth wurde ganz 
nachdenklich, wenn ſie an den jungen Kunſt— 
maler dachte, der ſeit einigen Wochen in 
der Villa „Quiſiſana“ weilte, um ſich hier 
zu erholen von einer ſchweren Kraulheit, die 
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unglücklichen Liebestraum nie wieder nach Friſche und Lebensſülle der Jugend ausge ⸗ 


der Liebe eines Mannes geſehnt, ſie hatte breitet lag. 
ihre Schweſtern neidlos einem geliebten 
Mann in der Ferne folgen ſehen, ſie war ein 
ruhig und zufrieden geworden, bis ſie Felir Geburtstag. 
Winter kennen gelernt hatte. Was war es 


fie an ihn, den Verſchollenen, alles erinnerte lebens recht ſonnig zu geſtalten. 


In der Villa „Quiſiſana“ wurde hent 
Belt gefeiert, nämlich Tante Eliſabeths 


Da derſelbe nun aber iu eine Jahres- 
nur, daß es wie eine Unruhe über fie kam, zeit fiel, wo e8 noch nicht grün in der Natur 
ſobald er fie aublickte mit feinen ernſten war, jo wurde beſchloſſen, mit dem geplau 
durchdringenden Augen. Sein Aeußeres nicht ten Ausflug ins Freie zu warten, und dieſen 
nur, nein, auch fein ganzes Weſen erinnerte Feiertag mitten in den Sorgen des Alliags- 


ihn auf einer Kunſtreiſe betroffen. fie wieder an damals, an jenen ſeligen Früh- 
Felix Winter war ein reizender Menſch, ling, der mitten über ihr junges Herz ge- 
ſeurig und leidenſchaftlich, kindlich, dabei kommen war. BR 

doch von tiefem Ernſt. Alle in der Villa Wollte es noch einmal wieder Frühling 
„Quiſiſaua“ hatten ihn lieb gewonnen in werden für ſie? Ach nein, es war Sommer 


Am Tage freilich waren die Beſitzer der: 


Villa zerſtreut, aber abends nach der Mahl⸗ 
zeit durfte ſich niemand von den gemein 
ſchaftlichen Geſellſchaftsſpielen ausſchließen. 

Hedwig hatte mit der Großmama eine 


ib 


ihrer Mitte. 

Und dann die kleine Klapierlampe aus 
dem Speiſezimmer. 

Etwas altmodiſch war ſie zwar, aber ſie 


geworden. Eliſabeth ſtand auf der Sommer- große Torte zum Nachtiſch gebacken, und ſaß 


höhe des Lebeus, 17755 ihr dunkles Haar 
zog ſich kaum ſichtbar noch hin und wieder 
ein vereinzelter grauer Silberfaden, und 


mit glühenden Wangen bei der Mahlzeit 
auf ihrem Platz, um das Ergebnis zu er⸗ 
lauſchen, das dieſes Bravourſtück ihrer Koch⸗ 


hatte dafür auch um fo mehr erlebt auf um den Mund lag eine tiefe Falte, ſonſt kunſt erzielen würde. 


ihrem Platz am Klavier. Hatte fie doch 
auch ſie ſelbſt, Eliſabeth, in der glücklichſten 
Stunde ihres Lebens belauſcht, jene Stunde, 
die eigentlich ein ſüßes Geheimnis geblieben 
war, als er, der ſchöne talentvolle Muſiker, 
ihr ſeine Liebe geſtanden hatte. 

Es war eigentlich eine romantiſche Ge. 
ſchichte geweſen mit tragiſchem Ausgang, 
aber jene ſelige Abendſtunde am Klavier 
war ihr unvergeßlich geblieben, und trotz 
allen Leids und aller Thränen, die ſie zur 
Folge gehabt, wünſchte fie fie nicht ausge— 
tilgt aus ihrem Leben. 

Es waren nun acht Jahre her, aber 
Elisabeth erinnerte ſich an alles noch jo 
deutlich, als wäre es erſt geſtern geweſen. 
Sie hatten vierhändig geſpielt, die Serenade 
von Haydn, und dann, — war es die Macht 


der Muſik geweſen? Er hatte ihre Hand 
das Brot ſtreiche, dann find fie nie zufrieden, | 


ergriſſen, ſo plötzlich, ſo unerwartet war 
alles gekommen, und ſeine heißen dunklen 
Augen hatten fie leidenſchaftlich angeblickt. 

„Eliſabeth!“ Es war nur dies eine Wort 
geweſen, das er gefprochen, als ſie ſich von 
ſeinen. Armen umſchloſſen fühlte, und ein 
langer Kuß auf ihren Lippen brannte. Und 
dann hatte er geſprochen von ſeiner großen 
Liebe zu ihr, und daß er immer an ſie 
denken müſſe. 

Aber er war noch ſehr jung geweſen, 
dabei leichtſinnig und leidenſchaftlich. 

Eliſabeths ſonſt ſo milder Vater war 
der ausſichtsloſen Liebe feiner Tochter that- 


kräſtig entgegengetreten, auch die Mutter 


konnte kein Glück bei der Verbindung ſehen, 
und nicht lange währte es, da mußte Eliſa⸗ 
beih die traurige Entdeckung machen, daß 
er, an dem ihr junges Herz in heißer, 
inniger Liebe hing, es ſchon mit vielen 
ahnungsloſen Mädchen ſo getrieben hatte, 
und während ſie ſich in Schmerz und Sehn: 
ſucht um ihn verzehrte, mit einer andern 
Braut am Arm vor ihren Augen ſpazieren 
ging. 

Aber ſie dachte jetzt nicht mehr mit Haß 


ſah man ihr nicht au, daß ſie das dreißigſte 


Lebeusjahr bald zurückgelegt hatte. 


Felir Winter war ja auch ein paar 
Jahre jünger als ſie. Eliſabeth ſagte ſich 
das immer wieder wie zum Schutz gegen 
ihr eigenes Herz. x j 

„Tante Eliſabeth, biſt Du noch nicht 

ſertig?“ fragt da eine friſche Stimme neben 
ihr, und ein ſchlankes junges Mädchen ſteht 
an ihrer Seite. 
„Gleich, Hedwig, was wünſchſt Du denn?“ 
„Die Jungens ſchreien nach Frühſtück, 
und die Waſchfrauen müſſen doch verſorgt 
werden und —“ 

„Aber kannſt Du das denn nicht ebenſo 
gut thun, als ich?“ 

Es klang wie ein leiſer Vorwurf. 
Hedwig ſchüttelte langſam den Kopf. 
„Ach nein, Tante, wenn ich den Jungens 


ſie behaupten immer, Du verſtändſt es viel 
beſſer als ich.“ ö 

ECliſabeth lächelte. Sie fühlte wieder ein- 
mal, wie unentbehrlich ſie war. 

„Gleich komme ich, Hedwig, nur noch 
dieſe eine Lampe, dann bin ich ſertig.“ 

„Ach, das iſt nur gut, Tante, ich muß 
auch noch Deine Hilfe beim Pfannkuchen: 
teig in Anſpruch nehmen. Du weißt, liebe 
Tante, das letzte Mal waren mir die Pfann⸗ 
kuchen mißraten, und Herr Winter hat mich 
noch tagelang nachher mit meiner Kochkunſt 
verhöhnt, das konnte ich zuletzt gar nicht 
mehr aushalten. 

„Neun mich nicht immer „Tante“, bat 
Eliſabeth leiſe, „ich komme mir dann ſo 
alt vor.“ f 

„O, Du wirſt noch lange nicht alt, Tante 
Eliſabeth, Du biſt ja noch ſo jung wie ein 
achtzehnjähriges Mädchen.“ Und Hedwig 
lehnte den blonden Kopf an die Schulter 
der ältern Gefährtin und fügte zärtlich hin- 
zu: „Meine“ liebe, gute, hübſche, jugendliche 
Tante.“ 

Es war ein anmutiges Bild, jene beiden 


N 
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und Groll an ihn zurück, war er doch der verſchiedenen Mädchengeſtalten dort am Küchen | 
einzige geweſen, der ihr Herz die Liebe ge- tiſch wie Lenz und Sommer anzuſchguen. 
lehrt hatte, der einzige, der zu ihr Worte Die eine friſch, blühend, geſund, auf der 
geſprochen hatte, wie fie ſpäter niemals Höhe der Entwickelung ſtehend, die andre 
wieder aus dem Munde eines Mannes ver- zart, lieblich, halb Kind, halb Jungfrau, 
nommen hatte. einer Knoſpe gleich, die darauf wartet, daß 

Wo er wohl weilen mochte? Sie hatte der Sonnenſtrahl ie wach küſſen würde, um 
nichts wieder von ihm gehört, fie wußte nur, das träumende Leben zur Entfaltung zu 
daß er ins Ausland gegangen war. Ob er bringen. Dabei bildete Hedwigs blondes 
dort zu Grunde gegangen, ob er das Glück krauſes Haar und das feingeſchnittene blaſſe 
in der Ferne gefunden, wer vermochte es Geſicht einen anziehenden Gegenſatz zu Eli⸗ 
zu ſagen. ö | ſabeths ſchlichtem dunklen Scheitel und dem 

Eliſabeth hatte ſich nach jenem einen blühenden Antlitz, auf dem noch die ganze 


— 7 ů— n— —— — 


Die große Hängelampe warf ihr helles 
Licht über die lange Tafel, an der alle 
Hausgenoſſen bei der Abendmahlzeit ver⸗ 
ſammelt ſaßen. a 

Ganz unten am Tiſch ſaß Eliſabeth unter 
den Kindern, ihr Platz war immer unter 
dieſen. Ihr ſchräg gegenüber ſaß Felit 
Winter und an feiner Seite Hedwig. 

„Tante Eliſabeth, wie alt wirſt Du cigent- 
lich heut?“ i 

Es war der kleine Mar, der dieſe vor: 
witzige Frage that. 

Eliſabeth wurde rot wie ein ſechzehn⸗ 
jähriges Mädchen. Der Junge fragte das 
ſo laut, gerade als eine Stille in der Unter- 
haltung bei Tiſch eingetreten war. 

„Schon ganz alt, mein Junge.“ 
| „So alt wie Großmama?“ \ 

„Nein, ſo alt noch nicht.“ 

„Iſt Großmama eine alte Jungfer?“ 

„Still, mein Max, Kinder müſſen gar 
nicht bei Tiſch zu hören ſein.“ 


„Tante, biſt Du eine alte Jungſer?“ 


beharrte der kleine läſtige Quälgeiſt. 

Das Thema fing an, Eliſabeth peinlich 
zu werden und es war ihr ſehr lieb, daß 
Felix Winter dem Geſpräch eine andre Weu⸗ 
dung gab. 

„Nicht wahr, Fräulein Eliſabeth, wir 
geben nachher eine vierhändige Ouvertüre 
zum beſten?“ i 
Ach, wie gern fpielte fie mit ihm zu⸗ 
ſammen, es waren ja ihre ſchönſten Stun- 
den, wenn ſie mit ihm muſizieren durfte.“ 

N Einen Augenblick ruhten die zwei Augen- 
paare in einander. Eliſabeth hielt den Blick 
nicht aus, der bis auf den Grund ihres 
Herzens zu dringen ſchien. 

Da rang ſich von Hedwigs Lippen ein 
Seufzer. 

„Warum ſeufzſt Du denn ſo, Hedwig?“ 
Eliſabeth hätte auch ſeufzen mögen, als 
ſie ſo fragte, denn ſie fühlte in dieſem 
Augenblick, daß ein unſichtbares Etwas ſich 
wie ein Druck auf ihre Seele legte. 

„Ach, Taute Eliſabeth, ich möchte auch 
Klavier ſpielen können, ſo wie Du; ich kann 
überhaupt nichts und habe durchaus keine 
Talente.“ N 

„O, doch,“ wendete ſich Felix Winter an 
ſeine Nachbarin, „Sie können Kuchen backen, 
und was Sie noch nicht können, das köunen 
Sie noch lernen, Sie find ja noch fo jung, 
jo jung wie der Frühling,“ fügte er leiſe 
hinzu. d 

Eliſabeth war ſehr ernſt und nachdenk— 
lich geworden. Ihr Auge ſchweiſte abwech⸗ 
ſelnd von Felix zu Hedwig hinüber und die 
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Lenz und Sommer. 
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Ahnung, die erſt vor kurzem in ihr aufge⸗ 
dämmert war, wendete ſich mehr und mehr zur 

Gewißheit. Sie hatte Hedwig immer noch 
als ein halbes Kind betrachtet, jetzt aber ſah 
ſie, was ſie bis dahin nicht geſehen hatte, 


daß das Kind zur Jungfrau entfaltet war, | 


lieblicher als ſie es gedacht, und daß dieſe 
Verwandlung durch die Zaubermacht des 


(läglichen freundſchaftlichen Verkehr lieb und 
teuer geworden war. . 
| Anfangs betrübte fie der Gedanke, daß 


Mannes geſchehen war, der auch ihr durch 


doch ſelbſt nicht warum. An ihrer Seite 
ſtand Hedwig und wendete kein Auge von 
der ſchlanken Männergeſtalt neben ihrer Tante 
am Klavier. Oft ſchaute er mitten im Spiel 
auf mit ſchelmiſchem Lächeln an ihr vorbei 
zu Hedwig hinüber, welche dies Lächeln 
ebenſo neckiſch erwiderte und eine glückſelige 
Verwirrung der Sinne dabei empfand. 

Sie hatten geendet und Eliſabeth erhob 
ſich ſchweigend, fie erivug heut abend nicht 
Hedwigs Nähe, die ihr ſonſt ſtets ſo lieb 
geweſen. Sie ertrug nicht den fragenden 


— 


Dann kniete Eliſabeth an ihrem Bettchen 
nieder und ſprach das Vaterunſer. . 
Als ſie geendet, war es ihr, als ob kein 
Frieden und kein Troſt in ihre Seele gezogen 


war, ihre Gedanken hatten ſich während des 


Gebets verwirrt, fie hatte Felix und Hedwig 
auch hier im Geiſt vereint geſehen, vereint 
durch das Band der Liebe, da war ihr Ge- 
bet auf der Erde geblieben und hatte nicht 
hinaufdringen können zum Himmelsthron. 
Die Knaben hingen ſich ſtürmiſch an den 
Hals der Tante, die ihnen heut ſo kraurig 
„Und viel Glück, liebe Tante, zum 


Hedwig, die ihrem Herzen nahe ſtand wie Blick aus Felix' Augen, und das Scherzen vorkam. Tante, 
eine Schweſter, ihrem eigenen Glück im und Lachen dieſer beiden jungen Menſchen⸗ Geburtstage,“ fügte Paulchen zärtlich hinzu. 
Wege fein. könnte, daß gerade dies junge kinder ſchnitt ihr ins Herz. Sie eilte hin 2 
liebe Mädchen ihre Nebenbublerin fein ſollte, weg aus dem frohen Kreiſe, wo man tanzte Wie im Traum ſchlich Nie aus dem Zimmer. 


aber durfte fie denn überhaupt noch An- und ſang, um ihren Geburtstag zu feiern. 


ſprüche machen auf Liebe und Glück? 


Sie, 


Sie eilte hinweg, hinauf nad) dem Schlaf- | 
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chneeſturm in New ⸗ Vork. 


deren enifliehende Jugend fie doch täglich 
daran mahnte, daß es nur einen Frühling 
im Leben gab? Ja, fie war zu bitter ge⸗ 
täuscht in ihrer Jugend, als daß ſie ſich 


mit jenem einen Liebeslenz zufrieden geben 


zimmer der Knaben, deun plötzlich ſiel es 
ihr ſchwer auf die Seele, daß ſie au dieſem 
Abend zum erſtenmal vergeſſen hatte, das 
Abendgebet mit ihnen zu ſprechen. 

Sie trat in das matt erleuchtete Gemach, 


Eliſabeth küßte beide zur „guten Nacht“. | 
| 
| 


Jetzt erſt ſah ſie, daß ſie vergeſſen hatte, 
die Thür zu ſchließen. 


Draußen auf dem Vorflur ſtand Felir. 
„Fräulein Eliſabeth.“ ſagte er, „verzeihen 
Sie, daß ich unfreiwilliger Lauſcher wurde. 


Auf dem Gang zu meinem Zimmer führte 


mich der Weg an dieſer Thür vorbei, da 
hörte ich Ihre Stimme, wie Sie mit den 


ſollte. wo Mar und Paul in ihren weißen Betten 
Still ging Eliſabeth ihren Weg und wurde lagen. Sie beugte ſich über ſie; ſollten ſie 

den ganzen Abend die traurigen Gedanken eingeſchlafen ſein, ohne das regelmäßige Ge- 

nicht mehr los. Als Hedwig zu ihr trat bet? Da ſchlug Max die blauen Augen 

und fragte, warum fie jo eruſt und jehweig- | groß zu ihr auf und rief: 

ſam ſei, da konnte fie nicht wie ſonſt ihr! „Endlich kommſt Du, Tante, wir haben 

freundlich ins Auge ſchauen mit der Verſiche- ſchon jo lange auf Dich gewartet.“ 

rung, ſie fühle ſich glücklich und froh, da Auch Paul richtete ſich jetzt in die Höhe 

konnte ſie eye einmal die ee era und ſaltete die Händchen zum Gebet. 

ihres Lieblings erwidern, ſondern ſagte mit | 3 

einer Stimme, die faſt rauh klang: Beun⸗ Und ſie beteten! 

ruhige Dich nicht meinetwegen, mir iſt ganz 8 Fele beide, 

wohl.“ Und nimm Dein Küchlein ein. 

Eliſabeth empfand heut das Zuſammen⸗ 

ſpiel mit Felir als eine Qual und wußte 


Will mich der Feind verſchlingen. 
So laß die Englein fingen: 
Dies Kind ſoll unverletzet ſein.“ 


Kindern beteten. Ich mußte daran denken, 
wie lange ich ſelbſt nicht gebetet halte, und 
wie ſremd mir das Vaterunſer geworden. 
Sie aber, Sie verſtehen zu beten — wollen 
Sie für mich um Frieden bitten?“ 


Sie ſah ihn verwundert an, ſeine Bitte. 


überraſchte ſie, aber freilich, er ſah auch nicht 
aus wie einer, der den innern Frieden ge⸗ 
funden; ſein jugendliches Herz ſchlug noch 
viel zu ungeſtüm und leidenſchaftlich, und 
ſein Leben war geweſen wie ein Schiff auf 
wildbewegtem Meer; er halte ihr einmal in 
einer vertraulichen Stunde von ſeiner ruhe: 


> 2 “ 
ofen Vergangenheit erzählt. „Schluß flat.) 
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vollſtändig. 


Zu unſern Bildern — Eruſt und Scherz. — Kätſel uſw. 
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Ein Schneeſturm in New- Vork. Der⸗ 


ſelbe junge Mann, welcher auf unſerm erſt⸗ nicht, daß Du' Dich während der Geſellſchaft der Verſammlung die Nachricht, der König ſei 


ſeitigen Bilde die ſchneebedeckten Straßen New⸗ 
orks durchwandert, hat von dem gefährlichen | 

chneeſturm „Blizzard“ genannt, nach⸗ 
ſtehende Beſchreibung geliefert. Trotz 
eindringlicher Warnungen, des Schuee⸗ 
ſtürmes wegen nicht nach New⸗Nork 
zu reiſen, fuhr ich mit dem Fährboot 
von Hoboken dorthin. Kaum hatte 
ich das Boot nie ſteckte ich bis 
an die Hüften im Schnee, nur müh⸗ 
ſam mit aller Kraft gegen den Sturm 
ankämpfend, deſſen mitgeführte ſchnei⸗ 
dige Eisnadeln das Auge blendeten. 
Es war nur ein kurzer Weg von der 
Halle des Fährboots nach der Stadt, 
aber zu Tode erſchöpft kam ich an. 
Kurz vor der Halle ſteckten Männer 
feſt im Schnee, die jammervoll um 
Hilfe riefen, die Wut des Sturmes 
benahm allen den Atem. Nach kurzer 
Wanderung verſperrten mir die 
rieſigen Schneehügel die Uebergänge 
Vor manchen Häuſern 
lag der Schnee bis über den zweiten 
Stock hinaus. 


paris. 


Die Matzen in 


Eigen⸗ 
tümliche Umſtände tragen dazu bei, 
daß in Paris die Katze den Hunden 
vielfach vorgezogen wird und ſich als 


Haustier immer mehr ausbreitet. 
Die Hunde ſind mit hoher Steuer be⸗ 
laſtet und deshalb ziehen viele 
Damen die Katze als Schoßtier vor. 
Auch werden a ſehr häuſig ge⸗ 
ſtohlen. In Paris bildet der Hundes 
diebſtahl einen eigenen Erwerbszweig, 
da er ſeinen Mann reichlich nährt. 
Verloren gegangene Hunde werden 
gewöhnlich durch Anzeigen oder kleine 
geſchriebene Plakate an Straßenecken 
wieder zu erlangen geſucht. Finden 
die, welche den Hund geſtohlen haben, 
das Trinkgeld annehmbar, ſo führt einer der 
Hundefänger, der ſich nie in dem betreffenden“ 
Viertel hat blicken laſſen und der infolge deſſen 
nicht in den Verdacht geraten kann, den ge⸗ 
ſtohlenen Hund zu ſeinem Herrn zurück, nimmt 
das Geld in Empfang und teilt es mit ſeinen 
Kameraden. Nur in dem ſeltenen Falle, daß 
die Nachſorſchungen ausbleiben, ſchlachtet der 
Hundejäger das Tier, damit er ſeine Mühe 
doch wenigſtens durch das Fell und das Fett 
des Hundes bezahlt erhält. Die meiſten Pariſer 
Hundebeſitzer kennen aus wiederholter Erfahrung 
die Unannehmlichkeit dieſer Löſegeldſteuer, die 
die Räuber zu der des Staates hinzufügen, 
und auch dieſer Umſtand trägt nicht weſenklich 
dazu bei, daß die Zahl der Hunde in Paris 
von Jahr zu Jahr geringer wird. Inſolge 
deſſen wird die Katze mehr und mehr das 
eigentliche Haustier der Pariſer. Es giebt kein 
Haus, in dem ſich nicht wenigſtens in der 


Pförtnerloge eine Katze befindet, aber es giebt 
viele, in denen jedes Stockwerk eine aufzuweiſen 
hat und da dieſe Tiere eine ausgeprägte Nei⸗ 
gung haben, die Pariſer Mode in Bezug auf 
große „Abendgeſellſchaſten“ mitzumachen, fo 
bird, wenn ihre „Saiſon“ den Gipfel erreicht, 
die Stadt faſt unbewohnbar für alle, die den 
nächtlichen Schlaf nicht entbehren können. Es 
iſt ſchwierig, zu ſagen, worauf die Liebe, die 
man den Tieren angedeihen läßt, eigentlich be⸗ 
ruht. Zu ihrem Ruhm muß man freilich ſagen, 
daß ſie faſt alle Schönheiten ſind, prächtige 


Tiere von echter Augoraraſſe mit langem, ſeidi⸗ 
gem Haar und von anderwärts unbekannter 
Größe. Ihre Sanſtmut wird als „engelgleich“ 
gerühmt, ihre Trägheit iſt — bodenlos. 

Wie das Volk ſpricht. „Die Extreme be⸗ 
rühren ſich,“ ſagte der Geldbriefträger, da reichte 
er dem Gerichtsvollzieher die Hand. 

Milderung. „Käthe, das paßt ſich aber 
mit Herren ins Nebenzimmer ſetzt.“ „Ach, 
Mama! es war ja nur einer!“ 


Die Fuchsfalle. Die Dänen waren des 
harten Regiments ihres Königs Chriſtiau II. 
müde; vergebens ſchrieb der Monarch 1523 einen 
Reichstag nach Callundburg, dann nach Aar⸗ 
huns aus — niemand erſchien; vielmehr rottete 
der Adel Jütlands ſich zuſammen, hielt eine 
Puvatberatung in Wiburg und verfaßte einen 
förmlichen Aufſagebrief au Chriſtian. Da kam 


in Perſon unterwegs nach Wiburg. Um ihn 
feruzuhalten, wurde der Landrichter Mogens 
Munk beauſtragt, ihm entgegen zu 


Stoßſeufzer des Dichters Kuittel. 


— 


2 


2 


Und mögen die Rezenſenten jagen, was fie wollen, ich fühle, 
ich bin tros alledem ein Dichter, — wenn nur meine Stiefel auch 
dichter wären! 


reifen und den Brief zu überreichen. 
Daß der Auſtrag bedenklich und ge 
ſährlich war, verhehlte ſich der Ab⸗ 
geſandte nicht und wendete deshalb 
als er den König traf, alle Klugheit 
und Borficht in der Unterhaltung auf, 
den Machthaber nicht merken zu 
laſſeu, was in Wiburg beſchloſſen 
worden. Bis tief in die Nacht währte 
das Geſpräch, welches Munk, der ein 
guter Jäger war, ſchließlich auf die 
g Jagd brachte, die auch ein Haupt⸗ 
vergnügen Chriſtians bildete. Der 
König »bat den Landrichter um eine 
Fuchsfalle, Munk verſprach ſie ihm 
und beurlaubte ſich, um zu Bett zu 
gehen. Dabei ließ er wie aus Un⸗ 
achtſamkeit ſeinen rechten Handſchuh, 
worin er das Schreiben des Adels 
verſteckt trug, auf den Tiſch fallen, 
entfernte ſich raſch und verbarg ſich, 
bis der Morgen graute, der es ihm 
möglich machte, fein Fahrzeug wieder 
zu beſteigen. Ehe der argloſe König 
ſich von ſeinem Nachtlager erhoben, 
bemerkte ein Page den Handſchuh 
Munks im Nebengemach, brachte ihn 
dem Gebieter und fügte hinzu, der 
Herr, der abends zuvor dageweſen, 
habe den Handſchuh vergeſſen, es 
ſtecke aber ein verſiegelter Brief da⸗ 
rin. Der König erbrach den Umſchlag, 
der ſeine Adreſſe trug, las und rief: 
„Munk hat Uns eine Fuchsfalle ver⸗ 
ſprochen und ſein Wort redlich gehal⸗ 
ten!“ Schleunig wurden Trabanten 
ausgeſchickt, den Landrichter zu ſangen, 
doch er war längſt in Sicherheit. 


Scherz⸗Buchſtabenrättel. 
Aus einem Werk, das die Erde umſaßt, 
In dem Du wohl ſelbſt oft geblättert haft, 
Wird durch Schiebung der Zeichen, zweiſle nicht, 
Ein erfriſchendes allbekanntes Gericht 


SGedankenſplitter. Oft wird es erſt klar 
im Kopf, nachdem man ihn ſich zerbrochen hat.“ 


Börfeifprung. 
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(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Erklärung des Derierbildes 

aus voriger Nummer: 
„Die allzu ſtrenge Herrin ſchüchtert das Mädchen durch 
ihren Ueberſall jo ſchonungslos ein, daß dieſes der Frau vor 
Angſt kaum zu jagen vermag, Hut und Eigarre gehörten dem 
Hausherrn, nicht einem Liebhaber. Macht man mit dem 
Bild eine Drehung nach rechts, ſo zeigt der alte Herr ſich 
Unts in der Ede. Seinen Kopf begrenzt der Hut jeiner 
keiſenden Gattin. 


Nätſel. 
Nur der kann es haben, der es giebt. 
Wer es auf ſich hat, iſt beſſer daran, als wer hinein gethan wird. 
Es iſt gerade groß genug, um vier Paare in ſich zuſaſſen. 
Du launſt es auf den Kopf ſtellen und niemand merkt, daß 
es geſchah 


Buchſtabenrätſel. 
Ein Name iſt es, oft genannt, 
Den Frauen und Mädchen tragen, 
Errate ihn, ich darf nicht mehr 
Für Deinen Scharſſinn ſagen, 
Streichſt Du das erſte Zeichen weg, 
So hörft Du es häufig ſingen, 
Es wird aus einem Munde ſchön, 
Aus andern häßlich klingen. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der Schachaufgabe: 


Weiß. Schwarz. 
1. Doo dg ſcbz2 a3 A) 1. Kb2X7. 
2. Dag v1 d- d 2. Ldz ei, d7- dig 


des Scherz Buchſtabenrätſels: Tell, Teller; des Rein + Füll⸗ 
rätſels; Wieſen, wieſen; der dreiſilb. Scharade: Windbeutel. 
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